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Passive Gewinner und aktive Verlierer:
Soziale Differenzierung und Lebensläufe im
Transformationsprozeß
Kai Brauer undAndreas Willisch
1. Einleitung
Kennen sie die Aufsteigergeschichte von Jürnjacob Swehn? Seit der Westen
seine neue Heimat ist, hat er ein Haus gebaut und eine Famiüe gegründet. Er
bewktschaftet gute 100 Hektar Land und hat weitere 50 verpachtet. In seinen
Stauen stehen 10 Pferde, 80 Kühe und 180 Schweine. Er behauptet von sich,
daß es ihm gut geht, und daß er das in seiner alten Heimat niemals erreicht
hätte. Dabei war ihm die Umsteüung von der vertrauten mecklenburgischen
Beschauhchkeit auf die eÜige Geschäftigkeit der neuen Welt anfangs ganz und
gar nicht leicht gefaüen. Er mußte, wie er es sagt, erst »Eisen im Blut haben«
wie aüe hier, um zu erhalten, was er mit viel Schweiß schwer erarbeitet hat.
Jürnjacob Swehn war 19 Jahre alt, als er sich von seinem Dorf in der mecklen¬
burgischen Heide, seiner Mutter und dem Bruder verabschiedete, um sein
Glück im Westen zu versuchen. Glück, daß bedeutete für ihn, sich »frei zu ma¬
chen«, »aufeigenen Füßen zu stehen« und nicht mehr nur besitzloser Landarbeiter
sein zu müssen. Nicht in Hornkaten - seinem Heimatdorf - sah er diese
Chancen, sondern im Westen suchte er das zu erreichen, was dem Vater ver¬
sagt gebüeben war. Dazu legte er »all sein Erspartes« zusammen, borgte sich
noch etwas hinzu und machte sich auf den Weg. Das war 1868. Die Reisekarte
nach New York kostete 29 Thaler.
So wkd uns jedenfaüs diese Aufsteigerbiographie von einem Mecklenbur¬
ger Heimatdichter vermittelt.1 Mit »Jürnjacob« sind tatsächhch viele junge
Leute aus Mecklenburg im letzten Jahrhundert Richtung Iowa gezogen. Ihre
Motivation wkd der im Buch beschriebenen nahe kommen. Für die Ur-Uren-
kel der Zurückgebüebenen kostete die Reise in den Westen keine 29 Thaler
mehr. Ihnen kam der Westen 1990 quasi von aüein und umsonst in das Dorf.
Und wieder waren damit Hoffnungen und Träume verbunden, was im Westen
aües zu erreichen wäre, wenn man nur hart genug arbeiten würde. Neue Chan-
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een soUte es geben, frei von poütischer Bevormundung, das anzupacken, was
ki den letzten Jahren nicht mögüch gewesen war. Dies war jedenfaüs der Te¬
nor in den Wochen vor der Währungsunion bis zur Vereinigung, in denen wk
unsere Studie in Tranlin, einem Dorf in Mecklenburg (unweit von Hornka-
ten), begannen.2
Wk entschieden uns für eine Gemeindestadie, da wk annahmen, die Wand¬
lungsprozesse im aütagsweltüchen Zusammenhang auf diese Weise genauer
erfassen zu können, als das mit einem auf vorgefertigten Fragesteüungen
beruhenden Design möghch ist. Die Nutzung einer auf der verstehenden
Soziologie aufbauenden qualitativen, zu einem guten Teü sogar eher ethnolo¬
gischen, Herangehensweise bedeutete jedoch nicht, daß wk auf jede quantifi¬
zierende Datengrundlage verzichtet hätten. Wenn wk im folgenden dar-
steüen, welche sozialstruktareüen Veränderungen vor Ort wahrnehmbar sind
und warum diese bis jetzt zu keiner Wandlungseuphorie oder Aufbruchsstim¬
mung fuhren konnten, nutzen wk die zählbaren Berufs- und Einkommens¬
veränderungen und stehen diese dem sich wandelnden Deutungshorizont der
Gemeindemitgüeder gegenüber. Dabei steüt sich heraus, daß hinter dem of¬
fensichtlichen Anstieg von Durchschnittseinkommen und Lebensstandard
(bei gleichzeitiger erhebücher sozialer Differenzierung) ein bestimmter Mo¬
dus dieser Neustrukturierung in der Gemeinde wkkt, der letzdich auf ideolo¬
gisch motivierte Entscheidungen bei der poütischen Gestaltung des Eini¬
gungsprozesses zurückzuführen sein wkd.
Richten wk aber zunächst unser Augenmerk aüein auf die Veränderungen
der Erwerbsstruktur Tranlins, wkd die eine Seite (Arbeitsmarkt und Wkt¬
schaftsstruktur) des Umbauprozesses sichtbar. Der enorme Abbau der in der
Landwktschaft Beschäftigten in den neuen Bundesländern (auf 10% des Ni¬
veaus von 1990) soü in der folgenden Graphik für den Ort verdeutücht wer¬
den. Dazu wurden folgende Erwerbsgruppen zusammengefaßt:
1. (Erwl.) »Erwerbslose« als Summe der Tranliner im erwerbsfähigen Alter,
die keiner bezahlten Tätigkeit nachgehen, also Arbeitslose, Sozialhilfeemp-
fanger und Vorruheständler;
2. (Landw.) aüe in der Landwktschaft beschäftigten Erwerbstätigen, ein-
schüeßüch Selbständiger und mithelfender Ehepartner;
3. (Nl.Ewt.Pendler) sind aüe Erwerbstätigen, die nicht in einem landwkt¬
schaftüchen Unternehmen arbeiten und nicht in Tranlin beschäftigt sind,
also zur Arbeitsstehe »pendeln«;
4. (Nl.Ewt.Tranün) sind aüe Erwerbstätigen, die im Ort in einem nicht-land-
wktschaftlichen Unternehmen arbeiten, eingeschlossen ABM-Kräfte.





_l Nl. Ewt. Tranlin
1990 1995
Während 1990 nahezu die Hälfte der Erwerbsfähigen in Tranlin oder der un¬
mittelbaren Umgebung des Ortes in einer LPG beschäftigt waren, ist dies
heute nur noch ein verschwindend kleiner Teü. Die letzten fünf in der Land¬
wktschaft Beschäftigten legen heute weitere Strecken als früher zurück, um
ihrer - nun selten gewordenen - Tätigkeit nachzugehen. Die größte Gruppe
im Ort sind nun nicht mehr die Beschäftigten in der LPG, die noch 1990 den
AUtag im Dorf dominierten, sondern die Rentner und Erwerbslosen. Da in
Tranlin, neben den wenigen privaten Unternehmen, nur die »ABM-Brigade«
(Wühsch/Brauer/Ernst 1996) tätig ist, wkd der Eindruck eines beinahe aus¬
gestorbenen Dorfes verstärkt.
Weü in der Darsteüung nur Erwerbstätigen^^/)«» betrachtet werden, kön¬
nen somit noch keine Aussagen über die Erwerbsverläufe getroffen werden.
Z.B. ist es falsch anzunehmen, daß sich die Erwerbslosen ausschheßhch aus
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den ehemaügen LPG-Mitgüedern rekrutierten und aüe »Pendler« ihre Arbeits-
steUe behalten hätten oder im gleichen Beruf arbeiteten. Nach der Analyse al¬
ler 167 Erwerbsverläufe zeigte sich, daß heute nur noch 8 Personen ihren vor
der Wende ausgeübten Beruf in einer ähnlichen Position im gleichen Betrieb
ausüben.
Dieser drastische Wandel der Beschäftigungsstruktur ist damit ein entschei¬
dender Teü des sinnhaft erfahrbaren AUtags vor Ort und wkd mit der beruf-
hchen Neuorientierung auch zum Bestandteü des eigenen Lebenslaufs. Da die
gesamte Wktschafts- und Sozialstruktur der ehemaügen DDR diesem Wandel
unterworfen ist, können wk aügemein eine, - mehr oder weniger - plötzhche
und zwangsweise Neuorientierung auf dem Arbeitsmarkt und damit auch in
der Sozialstruktur ausmachen.
Die Gewüiner-Verüerer-Rechnung in dem folgenden Referat bezieht sich
somit auf die historisch einmalige Situation einer nahezu voüständigen Mobi-
ütät. Um Ihnen das noch deudicher zu machen, stehen Sie sich bitte einmal
vor, jeder der hier Anwesenden müßte bis Mtte nächsten Jahres seine Arbeits-
steüe, fast jeder auch seinen Beruf wechseln. Wk woüen einmal davon abse¬
hen, ob das überhaupt wünschenswert wäre. Und wk woüen auch den lauten
Klagechor, der eine derartige Transformation sicher begleiten würde, über¬
hören. Für die Akteure dieser Transformation bedeutet nun ein derartiger
Umbruch eine enorme Anpassungsleistung, also die Notwendigkeit der
Selbst- und Fremdverortung in der umgestalteten sozialen Hierarchie der Ge¬
seüschaft. Die individueUe Wahrnehmung dieser Umgestaltung büdet die
Handlungsbasis im AUtag und wkd darüber hinaus die biographischen Ent¬
scheidungen beeinflussen. Die Akteure haben es also mit einer — nicht einfach
zu bewältigenden - doppelten Reflexivität während ihrer Neuorientierung zu
tan. Sie müssen ihre Aufstiegschancen neu suchen und sich vor Abstiegsrisi¬
ken schützen.
Damit verändern sie auch die Sozialstruktur. An dieser (sich wandelnden)
Struktur müssen sie ihre eigenen Leistungen messen und ihre Perspektiven
koordinieren, was wiederum ihre KontroUüberzeugungen und - Strategien3
beeinflussen wkd. Eine akteursbezogene Frage der sozialen Differenzierung
im Transformationsprozeß muß also nicht nur beantworten können, wo die
Aufstiegsorientierungen personeü und historisch zu verorten sind, sondern
auch, woran sich diese ausrichten, wenn die alten Koordinaten plötzüch nicht
mehr richtungsweisend sein können. Bevor wk die mögüchen Folgen be¬
stimmter Differenzierungs^o^' diskutieren, woüen wk zunächst begriffliche
Kategorien für eine Büanz von Auf- und Abstiegen vorschlagen. Zunächst
drängt sich hierfür die Metapher der Ttaxisfotmationsyerliererund-gewinner mi.4
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2. Gewinner und Verlierer
Teüweise werden Gewinner und Verüerer über objektive Veränderungen der
sozialen Lage oder der Verortung in spezifischen Müieus operationahsiert
(Vester 1995).5 Wenn Statusauf- und -abstiege zugrunde gelegt werden soüen,
ist dabei die Mehrdknensionaütät des Status zu beachten. Der Status einer
Person kann zwar anhand quantifizierbarer sozialer Lagen (z.B. der Berufs-
steüung oder dem Einkommen) bestimmt werden, diese müssen aber nicht
mit dem Ansehen (also Prestige und Rang) übereinstimmen, das der Person in
ihrem Umfeld entgegengebracht wkd.6 Besonders auf dem Dorf ist sehr gut
zu beobachten, daß weder die der Berufssteüung zugesprochene Position mit
der Höhe des repräsentierten Einkommens übereinstimmt, noch eine von
beiden mit dem Ansehen einer Person in direkter Korrespondenz stehen
muß.7 Wk definieren daher Gewinner als Personen, die ihre sozialstatistisch
meßbare soziale Lage (Berufssteüung und Einkommen) seit 1989 mindestens
halten oder verbessern konnten und deren Ansehen im aütägüchen Lebenszu¬
sammenhang gestiegen ist. Verherer sind demnach Personen, denen es beruf¬
lich und finanzieU schlechter geht und deren Ansehen gesunken ist.8
Statusgewinne und -Verluste könnten im Sinne der von Berger und HradU
vorgeschlagenen Integrationsanstrengungen »... — wie jede Leistung oder »Ar¬
beit«— von der Verfügbarkeit brauchbarer Mttel und Gelegenheiten, aber
auch von spezifischen Kenntnissen und Fähigkeiten ...« abhängig sein (Ber¬
ger/Hradü 1989: 20). Damit wkd letztendlich die soziale Integration von derper¬
sönlichen Eigenleistung abhängig gemacht. Wk werden aber zeigen, daß diese
Integrationsanstrengungen quer zur Gewinn- und Verlustrechnung der Sta-
tusbüanz stehen.
Soziale Integration bezeichnet nach Goldthorpe zunächst nur »das Aus¬
maß, in dem die Handlungen von Individuen und Gruppen in der Regel mit an¬
erkannten Normen überekistimmen und damit den Erwartungen und Handlun¬
gen anderer Individuen und Gruppen entsprechen.« (Goldthorpe 1976: 135).
Im Unterschied zur Ausschüeßüchkeit der Inklusion/Exklusion-Debatte bzw.
zu den Versuchen mittels verschiedener Kriterien eine dauerhafte oder tem¬
poräre Desintegration aus der Geseüschaft zu benennen, wkd mit dieser aü¬
gemeinen Definition eher ein Kontinuum aufgezeigt, mit dem die Individuen
mehr oder weniger gut integriert sein können, ohne zwischen »den Integrier¬
ten« und »den Desintegrierten« scharf trennen zu müssen. Eine Konzeptuali¬
sierung von Statasbüanzen über die (normenbestimmten) Integrationsan¬
strengungen müßte weniger kategorial exklusiv typisieren, als graduell-quantitativ
abstufen (Berger 1989). Dementsprechend halten sich die Individuen zwi-
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sehen den beiden Polen »hoch integriert« (= hohe Statuspositionen) und
»schwach integriert« (= niedrige Statuspositionen) auf, die für kleine Gruppen
(Ausrichtung an Gruppennormen) wie für die GeseUschaft als Ganzes (Aus¬
richtung an allgemeinverbindlichen Normen) gedacht werden können.
Die dominante Norm in der Arbeitsgeseüschaft (Ahrendt 1960; Kohü
1994) bleibt die Leistungsnorm. Die Teünahme am Arbeitsmarkt ist daher in
der Erwerbsgeseüschaft das aügemeinste Kriterium der sozialen Verortung.
Nach dieser Überlegung richtet sich der Grad der Integration - oder wie Levy
schreibt, das: »in das In-der-Gesellschaft-sein« — erstens daran aus, daß man parti¬
zipiert; zweitens, welche Steüung man in der Hierarchie einnknmt und drit¬
tens, wie diese Steüung bewertet wkd. Ein Lebenslaufwkd somit als »Statas-
biographie« aufgefaßt, die eine Abfolge verschiedener Statuspositionen
darsteüt (Levy 1996). In jedem (modernen) Lebenslauf werden verschiedene
Statuspositionen durchlaufen, die an der Erwerbsphase ausgerichtet sind. In
der Moderne wkd somit über den Lebenslauf ein Normensystem institutio-
naüsiert, welches Zeit und Leistung in ein Beziehungsverhältnis setzt. »Im
Rahmen der protestantischen Ethik ist Lebenszeit von Gott zur Verfügung
gesteüte Zeit, die sinnvoü genutzt werden muß. ... Rationaütät bedeutet hier
die Unterordnung des Lebens unter ein einheitüches >Leistungs<kriterium. ...
In säkularisierter Form wkd das chronologische Alter zum Kriterium für Bi¬
lanzierungsprozesse, ... und für Vergleiche mit anderen« (Kohli 1985:14/15).
Diese »Vergleiche mit anderen« haben im Lebenslauf ihren zeidichen Bezugs¬
punkt. Da ki der Moderne die Lebensläufe der Individuen von traditioneUen
Ablaufplänen zu gestaltbaren Projekten geworden sind, ist die andere Dimen¬
sion die soziale Integration, die Steüung in der Geseüschaft. Die perspektivi¬
sche Offenheit der Biographien verlangt eine permanente aktive Suche nach In¬
tegration. Das ModeU der Statusbiographie wie die Individuaüsierungstiieorie
steüen somit die Integration in die Geseüschaft mit einer aktiven Weltsicht
und HandlungsStrategie des Einzelnen in eine Linie. »Gefordert ist ein aktives
HandlungsmodelldesAlltags, das das Ich zum Zentrum hat, ihm Handlungschan¬
cen zuweist und eröffnet und es auf diese Weise erlaubt, die aufbrechenden
Gestaltangs- und Entscheidungsmöghchkeiten in bezug auf den eigenen Le¬
benslauf sinnvoü kleinzuarbeiten« (Beck 1986: 217).
Zum Erreichen einer bestimmten Position in der Hierarchie der Geseü¬
schaft (oder der Gemeinde) wären demnach persönliche Leistungen notwen¬
dig, die diese Steüung im Sinne der Leistungsnorm begründen. Individueüe
Integrationsanstrengungen können daher über Aktivität bzw. Passivität darge-
steüt werden. Diese Aktivität oder Passivität muß theoretisch aber nicht zum Er¬
folg führen. Durch diese einfache Einschränkung wkd behauptet, daß wk es
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nicht nur mit zwei klassischen Typen (dem durch seine geringen Integrations¬
anstrengungen deprimierten passiven Verüerer auf der einen und dem durch
seine höheren Integrationsanstrengungen glücklichen aktiven Gewinner auf
der anderen Seite) zu tan haben. Wkd die Unabhängigkeit der Leistung von
der Statusbüanz untersteht, ergeben sich in der Integrationsmatrix-vier mögüche
Typen. Mt der Gegenüberstehung von Statusbüanzen und den Integrations¬
anstrengungen Ostdeutscher für den Zeitraum der Transformation kann em¬
pirisch belegt werden, daß der erfahrbare Modus der Differenzierung in der
Transformation deprimierend wkkt, da »passive Gewinner« und »aktive Ver¬




höherer Status Typ 1: »passive Gewinner« Typ 2: »aktive Gewinner«
geringerer Status Typ 3: »passive Verlierer« Typ 4: »aktive Verlierer«
Die Unterscheidung endang der aufsteigenden Diagonale — passive Verherer
und aktive Gewinner - entspricht weitestgehend dem Differenzierungskon¬
zept der Leistungsgeseüschaft, der Individuahsierungsthese und auch den Er¬
wartungen der Ostdeutschen an die Marktwirtschaft (Mutz 1996). Heute ist
es zumeist das so bekannte Stereotyp des »faulen Osders« (3), das dem Büd
des passiven Verüerers entspricht, wahrend das Märchen vom »Tellerwäscher
zum Milüonär« (2) den typischen aktiven Gewinner charakterisiert. Letzterer
ist stets seines Glückes Schmied, und der andere ist halt - aus Unflexibüität
oder Immobiütät - selber schuld. Die Typen eins und vier passen nicht in die¬
ses Weltbüd. Sie sind aus dieser Perspektive geradezu unmögüch. Wie soü man
trotz hoher Aktivität in der freien Marktwirtschaft eine negative Statusbüanz
aufweisen können? Wie kann man sich Statasgewinner ohne Eigenleistung an
diesem Gewinn vorsteüen? Da die horizontale Achse über die Integrationsan¬
strengungen definiert wurde, heißt hier »passiver« natürlich nicht, daß diese
Personen tendenzieU aufhören würden zu handeln (was praktisch unmöglich
ist), sondern, daß ihre augenblickliche Situation im wesentüchen ohne den ri-
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sikovoüen Einsatz von Kapital oder ohne »aktive« (biographische) Entschei¬
dungen zustande gekommen ist. Es söü damit deudich werden, daß eine
positive Bilanzierungvon den Integrationsanstrengungen auch empirisch unab¬
hängig sein kann. Anhand zweier Kurzbiographien soü im folgenden gezeigt
werden, inwiefern dieser Modus der Differenzierung, also die Annahme der
tendenzieüen Unabhängigkeit der Büanz von der dazu gehörigen Integrati¬
onsanstrengung, nicht nur eine hypothetische Annahme ist, sondern aus dem
Material der Tranliner Studie gebüdet werden konnte.
3. Zwei Falldarstellungen
3.1 »... nu woll'n wir erstmal abwarten«:
Der Schwiegersohn eines Bauern zieht Bilanz.
Günter Reichert, geboren 1955, kam 1979 nach Tranlin, als er die Tochter der
Bauernfamüie Rechün hekatete. Die Landwktschaftüche Produktionsgenos¬
senschaft (LPG) »Frischer Wind«, die gegenüber des schwiegerelterhchen Ho¬
fes eine Reparaturwerkstatt betrieb, beschäftigte Günter Reichert als Landma¬
schinenschlosser und ermögüchte ihm die Teilnahme an einem Meisterlehr¬
gang. Im Laufe des Jahres 1990 verschlechterte sich die Situation der LPG und
viele im Dorf erwarteten, daß die ehemahgen Bauern ihre Betriebe wiederein¬
richten würden. Hatten doch die Bauern, die vor der ZwangskoUektivierung
traditioneüe Famiüenbetriebe auf 40 ha Land führten, auch während der Zeit
der genossenschaftüchen Landbewktschaftung ihre Sondersteüung bewahren
können. Sie bheben im Dorf »die Bauern«, auch wenn sie keine landwkt¬
schaftüchen Tätigkeiten mehr ausübten.9 Ihren hohen Status konnten sie nun
nicht mehr mittels des Landbesitzes vererben. Sie gaben ihn jedoch weiter, in¬
dem die Kinder studierten oder andere höhere Abschlüsse anstrebten und kei¬
ne (statusniedrigen) landwktschaftüchen Berufe mehr ergriffen.10
Keine der 12 Bauernfamüien der Gemeinde plante 1990 ernsthaft, einen
VoUerwerbsbetrieb einzurichten, weü die ehemals selbständigen Landwkte
schon zu alt für eine Revitaüsierung der traditioneUen Betriebe waren. Trotz¬
dem forderten die Bauern, wie der Schwiegervater von Herrn Reichert, die ih¬
nen entgangenen Gelder, ihre Anlagen und Felder von der LPG ein, wie es im
Landwktschaftsanpassungsgesetz (LwAnpG) geregelt worden war. Die LPG
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ging in Liquidation, weü in diesem Gesetz den Ansprüchen der Landbesitzer
Vorrang vor der Erhaltung der Betriebe eingeräumt wurde. Die LPG entfieß
aüe Beschäftigten, und folghch wurde auch Günter Reichert für kurze Zeit ar¬
beitslos. Zu erwarten wäre gewesen, daß er sich nun eine Arbeit als Meister,
entsprechend seiner eben abgeschlossenen Quaüfikation, suchen würde. Er
entschied sich aber, »nun mal abzuwarten«. In einer weiterführenden Quaüfizie-
rung zum Handwerksmeister sah er keinen Sinn. Dafür nahm er aber 1991
eine Umschulung zum Schlächter durch eine westdeutsche Fleischverarbei¬
tungsfabrik an, in der er noch immer als angelernter Schichtleiter beschäftigt
ist.
Sein Schwiegervater, mittierweüe Rentner, begann unterdessen einen klei¬
nen Nebenerwerbsbetrieb auf 6 ha aufzubauen. Die übrigen 34 ha Land ver¬
pachtete er an eine Agrar GmbH. Günter Reichert ist in den Nebenerwerb
eingebunden. Auf das Risiko eines eigenen VoUerwerbsbetriebes würde er
sich aUerdings nicht einlassen. Er meinte in einem Gespräch 1993: »Ach, solan¬
ge das Geld immerMonatfürMonat in die Tüte kommt, werdich das nicht machen,jetzt
hab ich doch mein Auskommen, ne.«
Seine soziale Lage bleibt, auch ohne das zusätzhche Risiko, auf absehbare
Zeit stabü. Trotzdem hat Günter Reichert schon mal durchgerechnet, ab
wann sich ein eigener Betrieb überhaupt rechnen würde:
»Denn dat reichtja nicht zu, ne? Dann mußt du mindestens zweihundertfuffzig, drei¬
hundert Hektaralleine haben. — So, und das warja dann rucki-zucki alles weg. Die haben
ja die Pachtverträgegleichfür 12Jahre übernommen. Ich mein, da hätte mangleich aufpas¬
sen müssen, so nach der Wende. (...) Aber erst wußteja keiner, wie dat läuft, ne? (...) So,
wenn manjetzt das sieht, wie dasjetzt angelaufen ist. Mit denganzen Stützungen und hin
und her, naja, dann, dann ist das alles kein Problem, ne? (...) Aber— wir sind so auch
ganzgut beigefahren, wollen wir mal sagen.«
250 bis 300 ha für einen eigenen Betrieb sprengen natürlich die Grenzen
der alten Famüienwktschaft. Um diese Größe zu erreichen, hätte er schon
1991 langfristige Pachtverträge mit anderen Eigentümern abschließen müs¬
sen. »Die«, die das gemacht haben, hätten eben »aufgepaßt«. Trotz der selbstein¬
gestandenen Versäumnisse zieht er für sich und seine Famiüe eine positive Bi¬
lanz: »Aber- wir sind so auchganzgut beigefahren, wollen wir mal sagen.« Mit dieser
Selbsteinschätzung trifft er so ziemüch genau das Büd, das die übrigen Tran¬
liner von ihm haben: Er hat in einen Bauernhof eingehekatet und hat, obwohl
er seine Chance vorerst verpaßt hat, sowohl die Mögüchkeit, kgendwann ein¬
mal einen eigenen Betrieb aufzubauen, als auch den Zugang zu Subventionen.
Seine Position ist heute angesehen, denn von ihm müssen die mächtigen
Agrarbetriebe Land pachten. Sein unbefristeter Arbeitsvertrag im Fleischver-
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arbeitungsbetrieb, der »monatlich Geld in die Tüte bringt«, könnte schon seinen
positiv veränderten sozialen Status in der dörflichen GeseUschaft erklären. Er
hat es ja kgendwie geschafft. Aber auch andere Tranliner gehen regelmäßig
zur Arbeit, ohne daß sich dadurch ihr Ansehen im Dorf schlagartig geändert
hätte.
Der Statusgewkin Günter Reicherts wkd durch die Zugehörigkeit zu einer
alten Bauernfamüie befördert. Der Status der Bauern wkd im wesentlichen
durch den Besitz gestützt. Der bäuerhche Besitz erlaubt es der Famiüe zudem,
am Agrarsubventionssystem teilhaben zu dürfen. Die nun herausgehobene
Steüung kommt zustande, weü erstens Privatbesitz vor jeder anderen persön-
üchen Leistung mit dem Einigungsvertrag bevorzugt wurde - man denke nur
an die Kontroversen um Rückgabe vor Entschädigung oder Privatisierung vor
Sanierung - und weü zum zweiten der traditioneüe Famiüenbetrieb vorrangig
gefördert werden soUte. Günter Reichert gehört zu den passiven Gewinnern,
weü seine Statasveränderungen in keinem ursächhchen Zusammenhang mit
seinen tatsächhchen Leistungen stehen.
3.2 »Ich spring Dir noch überjeden 2-m-Zaun ...«
Ein Melker aufdem Weg in die soziale Marktwirtschaft.
Ole Möüenthin kam 1945 mit seiner Mutter und seinen drei Brüdern nach
Tranlin. Nach der Schule verdiente er den Lebensunterhalt der Famiüe als
Landarbeiter bei den Bauern des Dorfes. 1965 trat er der fünfJahre zuvor ge¬
gründeten LPG »Frischer Wind« bei. Wenige Jahre nach der Koüektivierung
übergab die LPG die Verantwortung für wichtige Produktionseinheiten ein¬
zelnen Famiüen. Ole Möüenthin und seine Frau übernahmen einen Rinder-
staü, für dessen Betrieb sie bis zur Wende aUein zuständig waren. Auf diese
Weise gelang es der Famiüe, eine quasi-bäuerüche Tradition zu begründen.
Der einzige Unterschied zum traditioneUen Vorbüd war, daß sie nicht Besitzer
des von ihnen bewktschafteten Hofes waren. Diese »Lohnbauern«11 besetz¬
ten als »neue Stallherren« bald die oberen Positionen innerhalb der Hierarchie
des Dorfes.
Als wk 1990 mit Ole Möüenthin das 1. Mal (an einem Feiertag) sprachen,
trafen wk ihn im Kuhstaü bei der Arbeit. Die Bitte, ihn mit der Kamera auf¬
nehmen zu dürfen, bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten. Im Gegensatz zu
Günter Reichert kannte Möüenthin schon zu diesem Zeitpunkt das Agrarsub¬
ventionssystem sehr genau, so daß er sich für einen Verbleib in der LPG ent¬
schied, weÜ deren große Betriebsstrukturen rationeüer als die der kleineren
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Bauern wären. Die Idee eines eigenen Voüerwerbsbetriebes verwarf er, weü
ihm dafür sowohl das Land als auch die Stäüe fehlten. Wichtiger wäre es, die
1974 staatiich getrennte LPG Tierproduktion wieder mit der LPG Pflanzen¬
produktion zu vereinigen. Dieser Betrieb hätte ausgezeichnete Chancen auf
dem EG-Agrarmarkt und die Arbeitsplätze wären sicher. Für den FaU, daß die
LPG doch aufgelöst werden müßte, woüte er sich eine Arbeit im Naturschutz¬
bereich suchen. Zu diesem Zwecke sammelte er schon mal Anzeigen der Lo¬
kalzeitung, ki denen nach Arbeitskräften in diesem Bereich gesucht wurde.
Angst vor einer Endassung aus der LPG hatte er deswegen, weü damit seine
Leistung, auf die sich im wesentlichen sein hoher Status als Lohnbauer grün¬
dete, nicht mehr gebraucht würde.
Während seine Situation aufdem Arbeitsmarkt noch unentschieden schien,
nutzte er Zeit und Kraft für den Kaufund Ausbau eines Hauses im Nachbar¬
dorf mit etwas Land und Scheune. Das Nebengelaß woüte er nutzen, um Bul¬
len, Schweine und Gänse im Nebenerwerb zu mästen. Nachdem die LPG
Tranlins dann in Liquidation gehen mußte, verlor auch Ole Möüenthin wie
Günter Reichert seine Arbeit. Mt anderen Mitgliedern gründete er eine ABM-
Brigade, die die Genossenschaft für einen Neuanfang erhalten soUte. Nach
Ablaufder Förderung durch das Arbeitsamt wurde Möüenthin aber erneut ar¬
beitslos. Er wartete aber nicht lange ab, sondern nahm eine Aushüfstätigkeit
beim Tischler des Dorfes an. Der konnte ihm aUerdings seinen Lohn nicht be¬
zahlen, wie sich erst später heraussteüte. Im Winter 92/93 fand Möüenthin
noch einmal eine Mögüchkeit, in seinem Beruf zu arbeiten. Für kurze Zeit ar¬
beitete er im Kuhstaü der Agrar GmbH in Gutin, dem Dorf, in dem er sein
neues Haus gekauft hatte. Eine längerfristige Beschäftigung kam nicht zustan¬
de, weü diese Nachfolge-LPG einen neuen Stau baute und für dessen Bewkt¬
schaftung eine »eingesessene« Lohnbauernfamiüe vorsah. Im Anschluß daran
versuchte er noch einmal, über eine ABM-Steüe auf dem ersten Arbeitsmarkt
Fuß zu fassen. Die ABM-Brigade der Gemeinde, in der er beschäftigt war,
baute Wege, mähte Gemeindewiesen, strich die Bushaltesteüen oder reparier¬
te den Bootssteg am See. Das entsprach zwar seinen Vorsteüungen von einer
Arbeit im Umweltschutz, aber die Rückkehr auf den Ersten Arbeitsmarkt ge¬
lang ihm dadurch nicht. Nach dem Abschluß der Förderung wurde er wieder¬
um arbeitslos und fühlte sich als »billige Arbeitskraft« ausgenutzt. Und sagte
weiter: »Das ist los hier, wenn du keine Arbeit kriegst, da kriegste alle zwei bis dreiJahre
mal ne ABM-Stelleftirn halbes Jahr. Da mußt dich ordentlich betragen, sonst kriegst die
nich mal!« Er fühlt sich in seiner Ehre verletzt, weü er für eine Beschäftigung,
die schlecht bezahlt und künstlich geschaffen ist, Wohlverhalten gegenüber
denen, die ihm dieses Angebot machen, zeigen muß. Als wk uns im Sommer
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1994 mit ihm zum Interview verabredeten, trafen wk ihn im Garten. Dort
hatte er einige Zeüen Kartoffeln für den Eigenverbrauch angepflanzt. Er er¬
zählte uns, daß das Haus nun nach vielen Mühen fertig geworden wäre. Die
neue Ölheizung sei ihm aUerdings zu teuer. Ob er Schweine hätte, fragten wk
ihn. Nein, das lohne sich nicht. »Paar Kartoffelnfürn eigenen Bedarf, paar Hühner,
paar Gänse, damit man mal einfrisches Stück Fleisch aufden Tisch kriegt. ... Kommt
doch nix rin. Die Belastungen bleiben die gleichenjeden Monat.« Aus den Plänen, Bul¬
len und Schweine zu halten, ist also nichts geworden. Seine soziale Lage und
die seiner Famiüe ist ausgesprochen unsicher. Ohnmächtig ist wohl das rich¬
tige Wort, wül man die Situation von Ole Möüenthin sechs Jahre nach der
Wende beschreiben. Einerseits fühlt er sich als Fachmann und andererseits
weiß er, daß er nie wieder in seinem Beruf eine Arbeit finden wkd, weü aüe
Bemühungen bis jetzt ergebnislos waren. Die Anerkennung in der Gemeinde
ist mit der Aufgabe des RinderstaUes und durch die Unmöghchkeit eines Neu¬
beginns, sei es ki einem zusammengeführten Agrarunternehmen oder als
selbständiger Rinderzüchter, extrem gesunken. Zwar erinnern sich sogar noch
die ehemaügen Bauern der hervorragenden Fähigkeiten Möüenthkis, doch
wenn er keine Möghchkeit hat, diese mittelfristig erneut unter Beweis zu stel¬
len, verblassen sie.
Die Lohnbauern waren Teü eines arbeitsteiügen Betriebes, ohne dessen
Netzwerk sie nur eine geringe Chance auf Anerkennung haben. Ihr Status lei¬
tete sich nicht vom Besitz her, sondern von ihren Leistungen in der Arbeits-
geseüschaft. Sie wären am ehesten in der Lage gewesen, marktfähige Famifi-
enbetriebe einzurichten, weü sie sowohl die landwktschaftüchen Kenntnisse,
als auch die intergenerationeüen Voraussetzungen für ein solches Projekt mit¬
brachten.12 Da im Faü MöUenthins nicht nur seine Anstrengungen zur Inte¬
gration über den Arbeitsmarkt fehlschlagen, sondern auch in seinem Lebens¬
umfeld der Eindruck entstehen muß, daß die eigenen Leistungen nicht gefragt
sind, zieht er eine ernüchternde Büanz: »So ist nun eine Lähmung hieraufdemplat¬
ten Land, wie wir sagen. Keinerpackt mehr was an. Undwenn maleiner was anfassen will,
da sagen die andern: Du bist bekloppt!«
Ole Möüenthin zählt zu den aktiven Verherern, die anfangs keine Gelegen¬
heit ausheßen, Pläne zu schmieden, Arbeit zu suchen oder Kapital zu investie¬
ren und nun immer mehr resignieren. Die sozialen Sicherheiten, die ihm der
Sozialstaat im Augenbück bietet, sind geradezu Stigmata einer geseüschaftü¬
chen Ausgüederung. Wenn der ehemaüge »Stallherr« nun auf der Straße das
Papier aufsammeln muß, um durch ABM seine Arbeitslosengeldansprüche zu
erhalten, so wkd damit der rapide Anerkennungsverlust in der Öffentüchkeit
sinnfälüg.
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4. Zusammenfassung
Während Ole Möüenthin neue Chancen suchte und hoffte, durch seine per¬
sönlichen Leistungen wieder Ansehen im Dorfzu finden, dabei aber Stück für
Stück absteigt und Sicherheiten verhert, konnte sich Günter Reichert zurück¬
lehnen und abwarten. Sein Famiüenbesitz eröffnet dem »Bauernsohn« nicht
einfach nur Handlungschancen, sondern weist ihm eine hohe Position zu.
Dieser Besitz und nicht Leistung im Sinne der Integrationsanstrengungen be¬
stimmen die im dörflichen Zusammenhang erkennbaren Transformationsbi¬
lanzen. Unsere Befürchtung ist, daß auch die Integration der neuen Länder in
die Bundesrepubük Deutschland nachhaltig gestört bleibt, wenn sich das aü-
täghch wahrnehmbare Muster sozialer Differenzierung endang der abtauen¬
den Diagonale — passive Gewinner/aktive Verüerer—weiterhin deudicher ent¬
wickelt als endang der aufsteigenden Diagonale - aktive Gewinner/passive
Verüerer.13
Dabei kommen die Entscheidungen, die den Handlungsmustern der ein¬
zelnen Typen zugrunde hegen, nicht willkürüch zustande. Die Akteure versto¬
ßen auch keineswegs gegen geseUschaftüche Normen oder setzen einfach nur
»auf das falsche Pferd«. Weswegen Günter Reicherts »Abwarten« belohnt wkd
und Ole Möüenthin für seine Aktivitäten keinen Erfolg findet, wurde durch
politische Entscheidungen im Zuge der Transformation - oder wenn man so
wül der Anpassung— angelegt. Daß Günter Reichert »abwarten« kann, hegt dar¬
an, daß ihm der Famiüenbesitz langfristige Sicherheiten gewährt. Möüenthin
hingegen sucht auf dem Arbeitsmarkt Eingangstore in die Erwerbsgeseü-
schaft, die sich wegen der »ideologischen Leitbüder der Agrarpoütik« (Mttel-
bach 1995) und der pohtischen Kompromisse zum AFG und den AB-Maß-
nahmen als verschlossen erweisen (Wilüsch/Brauer 1996). Wenn also die
abtauende Diagonale paradox erscheint, so sind es nicht die Typen selbst, son¬
dern die poütischen Vorgaben und Leitbüder einer Poütik »konservativer Mo¬
dernisierung« (MüUer 1994), die passive Handlungsmuster fördert. In einer
Zeit rapiden sozialen Wandels und biographischer Neuorientierung erweist
sich der Modus sozialer Differenzierung, der aufdem konservativen Wert alten
Besitzes beruht, als aktivitätshemmend. Eine aktive Aneignung der neuen Si¬
tuation, d.h. ekie primäre Kontroüstrategie, wkd auf diese Weise behindert.
Eine Geseüschaft aber, die Lebenslaufexperimente fordert, müßte sich selbst
reformwüüger zeigen. »Keine Experimente« war dafür das falsche Programm.
Es ist die objektiv geringe Erfolgsaussicht, über Aktivität zu den Gewin¬
nern aufzurücken, die seit der Vereinigung die negativen Erfahrungen von Su¬
sanne, Rolf und Ole Möüenthin prägte und für die aUgemeüi bedrückende
Kai Brauer undAndreas Wilüsch, Passive Gewinner und aktive Verüerer 837
Stimmung verantwortüch gemacht werden kann. Es geht uns nun keinesfaüs
darum, notwendige sozialstaatüche Sicherungsleistungen - wie beispielsweise
Arbeitslosen- oder Sozialhüfe - von kgendwelchen zu erbringenden Leistun¬
gen ki der Art von 11 Bewerbungen pro Monat oder einer Arbeitspflicht für
3,- DM die Stunde abhängig zu machen. Ein Abbau des Sozialstaates würde
nur die Abstände zwischen den Gewinnern und Verherern vergrößern und
damit zusätzhche Barrieren errichten und auf diese Weise durchaus vorhande¬
ne Aktivitäten zwecklos erscheinen lassen. Das soziale Sicherungssystem muß
aüen Verüerern unabhängig von ihrer individueüen Aktivität zustehen und an
ihre reale soziale Lage angepaßt werden, wenn extremere Ausschließungen (im
Sinne Offes14) verhindert werden soüen.
Die berühmte VorsteUung aber, daß in modernen GeseUschaften aüe Mt-
gheder mit einem Fahrstuhl (Beck) stetig nach oben befördert würden, was ge¬
rade für den Transformationsprozeß ja angenommen wurde, hat sich als
Trugschluß erwiesen. Schon eher ist es so, wie Geißler meint, daß viele in der
ersten Etage aussteigen müssen und nur wenige bis in die fünfte weiterfahren
dürfen (Geißler 1996). Oder ist die VorsteUung eines magischen Liftes, der die
Akteure (sozusagen passiv) befördert, ohnehin ein trügerisches Büd? Das
»Wirtschaftswunder« und auch die Erfolgsgeschichte Jürnjacob Swehns beruh¬
ten weniger auf passivem Fahrstuhlfahren, um bei diesem Büd zu bleiben, als
vielmehr auf aktivem Treppensteigen, wie das die Interpretation über Integrati¬
onsanstrengungen und Statusbiographien nahe legt. Objektiv vorhandene
Chancen lassen den Individuen in der Moderne, auch im Sinne der Kontroü-
strategien und Selbstwkksamkeitsannahmen, aktive Leistungen für den eige¬
nen Aufstieg plausibel erscheinen. In Ostdeutschland aber ist, trotz immenser
Finanztransfers, eine Aufbruchseuphorie ausgebheben. Weder der »aUgemei¬
ne Wüle zum Aufstieg«, den Schelsky für die bundesdeutsche Nachkriegsge-
seüschaft fand, noch vom Pioniergeist Jürnjacobs ist etwas zu spüren. Viele
Ostdeutsche scheinen immer deudicher festzusteUen, daß ihr mühevoüer Weg
auf eine Treppe geraten ist, wie sie Maurits Corneüs Escher (1961) in seinem
Zauberspiegel gesehen hat. Auf dieser Treppe kann niemand trotz endlosen
Aufwärtssteigens wkklich höher kommen.
Anmerkungen
1 »Jürnjacob Swehn der Amerikafahrer« von Johannes Gülhoff.
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2 Die folgenden Ergebnisse beruhen auf der »Tranlin«-Studie, die wk (Frank Ernst,
Andreas Willisch und Kai Brauer) seit 1990 in Mecklenburg durchführen. In Tran¬
lin (Bauerndorf, 340 Ew.) wurden ethnographische Methoden (teilnehmende Be¬
obachtung) in die Lebenslaufforschung (biographische Falkekonstruktionen) ein¬
gebettet und zusätzüch sozklstatistische Daten (Bevölkerungsstruktur,
Hofviehzählung, Wktschaftsstruktur) erhoben (Brauer/Wilüsch/Ernst 1996).
3 Über KontroUstrategien wkd beschrieben, ob die neuen Verhältnisse aktiv genutzt
(primäre Strategien) oder eher »erütten« (sekundäre Strategien) werden. Ausführ-
üch hierzu: Mayer/MüUer 1976; Elder/Caspi 1990 und Heckhausen/Schuk 1995.
Mit diesem Konzept kann auch die Rückwkkung bestimmter Anpassungsleistan¬
gen auf die Individuen erklärt werden. Nach der Analyse von Zusammenhängen
zwischen Kontroüüberzeugung, -Strategie und Selbstwkksamkeit der Lebensver-
kufstudie des Max-Planck-Institutes für Büdungsforschung kommen Diewald/
Huinink/Heckhausen (1996: 241) zum Ergebnis: »Die Dominanz externaler Kon-
troüüberzeugungen und ihre entmutigende Wkkung im Sinne pessimistischer
Selbstwkksamkeit ist also unübersehbar«.
4 Nach Offe codiert jedes Spiel drei Klassen von Personen: »(a) Gewinner, (b) Ver¬
üerer und (c) Nicht-Kompetente, Nicht- Teünahmeberechtigte, Überflüssige« (Of¬
fe 1994: 238). Für ihn üegt die entscheidende Differenz zwischen den immerhin
noch Spielberechtigten und den Untaugüchen, denen eines der fünf »Essentials«
sozialer Teünahme (Arbeit bzw. arbeitsmarktfähige Quaüfikation, Legaütät, Ge¬
sundheit, soziale und familiale Sicherheit, sowie ausreichende sprachliche, kulturel¬
le und ethnische Affinität) fehlt. Wk verzichten in unserem ModeU auf die Kate¬
gorie der »Ausgeschlossenen« und zeigen, inwiefern die Richtung des
»Ausscheidens« in der Gruppe der »Verlierer« angelegt ist, obwohl ihnen keines der
fünfEssentials fehlen muß.
5 Einen wesentlich unglücklicheren Versuch stellt eine Operationalisierung dar, in
der Gewinner und Verlierer»... aufgrund der geäußerten individuellen Denkhaitang
konstituiert ...«werden soüen (Häder/Häder 1995: 323).
6 Die gesamte Statusinkonsistenzforschung scheint sich auf dieses Phänomen zu be¬
ziehen. Da die meßbare Berufsquaüfikation, die Berufssteüung, Einkommen und
weitere Statasmerkmale einer Person nicht kongruent sein müssen, ist die soge¬
nannte Mehrdimensionalität des Status selber zum Gegenstand der Forschung gewor¬
den (zum kritischen Überbück über diese Diskussion vgl. Kreckel 1992). Inwiefern
dieses theoretische Problem für die betreffenden Individuen zur Queüe von pein-
üchen Situationen oder Scham werden kann, zeigt Neckel (1991).
7 Klagte Karl Martin Bolte 1990 über den Mangel neuerer Stadien zum Ungleich-
heitsgefüge in Gemeinden, argumentierte vorher schon Ekkart Zimmermann, daß
zumindestens für die Statusinkonsistenzforschung »eher auf das Gemeindepara¬
digma gesetzt« werden soUte (Bolte 1990: 48; Zimmermann 1980: 334-335).
8 Wie dieses Ansehen von uns definiert wurde, kann hier nicht im Einzelnen disku¬
tiert werden. Zugrundegelegt wurde die Repräsentanz im öffentüchen Raum, die
Kai Brauer undAndreas Willisch, Passive Gewinner und aktive Verüerer 839
Teilnahme und SteUung in Beziehungsnetzwerken, die Fremdeinschätzungen der
Tranliner in den informeUen Gesprächen und Interviews, sowie die Benennung
von lokalen Experten als Gewährspersonen.
9 Vergleiche zu diesem Befund auch Brauer/Wüüsch/Ernst (1996). Das erste über¬
raschende Ergebnis der Studie war die Entdeckung der Statasunterschiede zwi¬
schen Bauern und den »Anderen« auch über die Jahre in der DDR. Die Zwangskol¬
lektivierung nahm den Bauern das Land (in Einzelfällen auch die Freiheit), konnte
deren Sondersteüung bei genauerem Hinsehen jedoch nie abschaffen. Kein land-
wktschaftüch Beschäftigter konnte zu einem Bauern aufrücken, es sei denn, er hei¬
ratete in eine Bauernfamiüe ein. Der am (ehemaligen) Besitz gebüdete Begriffwar
wkkungsmächtiger als der Berufsbegriff.
10 Von den 15 potentieUen Hoferben Tranlins haben fünf ein Hochschul- und vier
ein Fachschulstudium absolviert. Weiterhin steüte diese kleine Gruppe bis 1990 ei¬
nen Bürgermeister, den PoststeUenleiter und - besonders wichtig auf dem Dorf-
den »Kneiper«. Neben Herrn Reichert als Schwiegersohn arbeitete nur ein Sohn
der Nach-KoUektivierungsgeneration (übrigens der jüngste aüer Bauernkinder) in
einer LPG — als Landmaschinenschlosser.
11 Der Begriff des »Genossenschaftsbauern« wkd von uns nicht verwendet. Erstens
wären demnach alle Beschäftigte einer LPG automatisch Genossenschafts->_W-
ern«, obwohl viele von ihnen keine landwktschaftüchen Tätigkeiten ausführten.
Zweitens suggeriert der Begriff eine freie Assoziation gleichberechtigter Eigentü¬
mer mit entsprechenden überalen Ein- und Austrittsmodi. Somit trifft weder der
Begriff des Bauern, noch der des Genossenschaftlers den soziologischen Kern dessen,
worum es sich bei den Mitgüedern der LPGen handelte. Mit den Lohnbauern ist von
uns die Gruppe landwirtschaftlich Beschäftigter gemeint, die zwar als Lohnemp¬
fänger nie zu den Bauern aufrücken konnten, jedoch deren Traditionen so weit als
möglich adaptierten. Auch hier gab es in den LPGen nochmals eine enorme Dif¬
ferenzierung unter den Mitgliedern.
12 Eine wichtigte Voraussetzung für den langfristigen Aufbau eines Familienbetriebes
ist die Mögüchkeit, den Betrieb an die Hoferben weitergeben zu können. Erste Be¬
dingung dafür ist eine kndwktschaftliche AusbUdung der Kinder. Die Kinder der
Lohnbauern verfügten über solche Kennmisse und wohnten zudem noch im Haus
der Eltern oder in der unmittelbaren Nachbarschaft (Brauer/Wilüsch 1997).
13 Dies scheint sich leider anzudeuten. Die Biographien aktiver Verüerer finden ihren
Platz nun auch in den großen Gazetten, wie kürzüch die Geschichte von Rolf und
Susanne. Rolf, der seit den 70er Jahren mit Datenverarbeitung als Fach Ing. und
Veterinärmedizin als Dipl. Ing. vertraut ist, hat Leitungserfahrung und war nach
der Wende erfolgreicher Betriebsrat. Er findet heute auch nach -zig (seriösen und
unseriösen) Umschulungen (EG-Agrarmarktordnung, Betriebsbuchhalter, Fi¬
nanzbuchhalter, kaufmännischer Angestellter, Versicherungsvertreter und Vermö¬
gensberater) und einer kurzen Leitungstätigkeit bei der Bezkksgeschäftssteüe des
Bundes für Sozialarbeit als Mitvierziger keine feste SteUe mehr. Seine Frau Susanne
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ist nun endgültig aus dem Arbeitsleben ausgeschieden, obwohl sie eben erst von
einer Abteüungsleiterin im Lederwerk zur Betriebsmanagerin in der nach Indien
»veriagerten« Produktionsstätte aufgestiegen war - bis diese Steüe ebenfaüs über-
ßüssigwarde. Als Leiterin des »Modeparadieses« hat sie ebenso wenig Glück wie als
Leiterin eines Reitspordadens (obwohl sie dafür extra reiten lernt), da beide man¬
gels Kundschaft schüeßen müssen. Dieses Ehepaar kann als Prototyp der immer
größer werdenden Gruppe der »aktiven Verüerer« gelten, die leider keine exoti¬
schen Einzelfäüe mehr sind (Buhl 1996).
14 Siehe auch Endnote 4.
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